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Otto G. Mayer

I

Krisenjahrzehnte

A n der Schwelle zu jedem neuen Jahrzehnt wuchern die Spekulationen. Stärker jedoch 
als zu Beginn der sechziger oder siebziger Jahre überwiegen heute die düsteren Sze­

narien. In der Tat stimmt bereits eine grobe Momentaufnahme wenig hoffnungsvoll. Die 
siebziger Jahre mögen zwar politisch das Jahrzehnt der Entspannung gewesen sein, bis 
diese mit den Ereignissen in Afghanistan in letzter Stunde entwich. Wirtschaftlich waren sie 
aber bestimmt das Jahrzehnt der Krisen -  so abgedroschen dieses Wort auch erscheinen 
mag -  und der „Überhang” an wirtschaftlichen Problemen wird uns weiter verfolgen.

Zu Beginn der siebziger Jahre war die wirtschaftliche Erwartungshaltung noch optimi­
stisch geprägt, und dies nicht ohne Grund. Die prosperierenden sechziger Jahre ließen an­
nehmen, daß ein angemessenes wirtschaftliches Wachstum erreicht werden könne. Wie 
die schnelle Übenwindung der Rezession von 1965/66 glauben machte, würde man auch 
die Stockungen in der wirtschaftlichen Entwicklung ohne die Gefahr von dauerhaften Be­
schäftigungsrückgängen zu meistern vermögen. Die Inflation stellte ein Problem dar, das 
zwar in nicht wenigen Ländern an Gewicht gewann, doch immer noch mehr oder weniger 
lösbar erschien. Die Weltwirtschaft wurde von den reichen westlichen Industrieländern do­
miniert, der Welthandel wuchs mit hohen Raten, und wenig sprach dafür, daß dies nicht so 
bleiben sollte. Nur der Dollar kränkelte -  und damit auch das auf einem Gold-Dollar-Stan- 
dard beruhende Weltwährungssystem.

Das internationale Währungssystem wurde mit der zweiten Änderung des Übereinkom­
mens des Internationalen Währungsfonds im Vergleich zum Bretton-Woods-System dra­
stisch reformiert und damit flexibler gestaltet; es blieb so funktionsfähig, wenn auch teilwei­
se mehr schlecht als recht. Ansonsten enwiesen sich die Erwartungen über die siebziger 
Jahre im nachhinein als falsch. Vor allem mit der ersten Ölkrise 1973/74 schlugen Lage 
und Stimmung dramatisch um. Die internationale Einkommensumverteilung im Gefolge der 
Erdölpreisexplosion, Stagnation und hohe Dauerarbeitslosigkeit bei gleichzeitig anhalten­
den Preissteigerungen, unternehmerische und wirtschaftspolitische Anpassungsschwä­
chen hinteriießen den Eindruck einer historischen Wende, zumal der Club of Rome mit sei­
nen ,,Grenzen des Wachstums” 1972 den intellektuellen Boden dafür bereitet hatte.

Die Entwicklung der folgenden Jahre hat allerdings die düsteren Prognosen aus der Zeit 
kurz nach der ersten Ölkrise nicht völlig bestätigt. Nicht zuletzt waren dafür zwei Faktoren 
ausschlaggebend; einmal eine lernfähige Wirtschaftspolitik, die durch eine Mobilisierung 
der unternehmerischen Anpassungsenergien unterstützt und durch eine überraschende 
Flexibilität der internationalen Finanzinstitutionen flankiert wurde, und zum anderen eine 
überraschend günstige Entwicklung der Energiepreise nach 1974.

Insbesondere aber lernten die Gewerkschaften, daß der Lebensstandard nach der Ein­
engung der internen Verteilungsspielräume nicht auf Kosten der Unternehmensgewinne 
zunehmen konnte, ohne daß Investitionen und Beschäftigung beeinträchtigt werden. Durch 
Bescheidung bei den Lohnforderungen, durch steueriiche Entlastungen und andere Ver­
besserungen der Rahmenbedingungen wurde den Unternehmen der Spielraum zurückge­
geben, den sie zur Anpassung an die neuen Verhältnisse benötigten. Diese Politik, die in 
den vergangenen zwei bis drei Jahren durchgehalten wurde -  angesichts der politischen 
Verhältnisse könnte man schon von e in e r,,Politik des langen Atems” sprechen —, sah im
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letzten Jahr in Gestalt eines relativ kräftigen Investitionsanstiegs und eines Abbaus der Ar­
beitslosigkeit ihre Früchte reifen. Ob angesichts der jüngsten Entwicklungen die bislang auf 
dem Tisch liegenden Lohnforderungen den Lehren aus dieser Erfahrung Rechnung tragen, 
mag füglich bezweifelt werden.

Dies gilt vielleicht um so mehr, als der Ressourcentransfer in die OPEC-Länder und das 
Recycling der Petrodollar, das nach 1974 entgegen allen Befürchtungen nahezu reibungs­
los durch die internationalen Finanzinstitutionen und die Euromärkte abgewickelt werden 
konnte, heute auf größere Schwierigkeiten stoßen dürften. Wie das Iran-Beispiel zeigt, ist 
die Absorptionsfähigkeit vieler Erdölländer nicht an nur wirtschaftliche, sondern anschei­
nend auch an (restriktivere) politische und soziale Faktoren gebunden. Überdies sind die 
Verschuldungsmöglichkeiten vieler Entwicklungsländer nach starken Kreditaufnahmen auf 
den internationalen Märkten nach 1974 geringer geworden. Die im letzten Jahr verstärkte 
Diskussion um eine Kontrolle der Euromärkte wegen womöglich allzu risikoreicher Enga­
gements der dort operierenden Finanzinstitute ist dafür ein Hinweis. Die Weltbankgruppe 
und der IWF dürften in nächster Zeit verstärkt gefordert sein, Wege zu finden, die zukünfti­
gen OPEC-Überschüsse zu mobilisieren.

Nur bescheidene Fortschritte wurden auf dem Energiesektor erzielt. Bei kontinuieriich 
steigenden nominalen Importpreisen (in Dollar) für ö l ging dessen Preis relativ, im Verhält­
nis zu den Weltmarktpreisen für Industrieprodukte, nach 1974 wieder deutlich zurück, wo­
durch die wirtschaftliche Erholung in den Industrieländern gestützt wurde, zumal Insbeson­
dere Saudi-Arabien diese Politik durch eine entsprechend hohe Ölförderung flankierte. 
Laut OECD waren die relativen Energiepreise 1978 für den Endverbraucher in den USA, 
Großbritannien und der Bundesrepublik um nicht mehr als 15 % höher als vor dem Aus­
bruch der ersten Ölkrise im Oktober 1973; in Japan, der Schweiz und Australien sogar 
niedriger. Kein Wunder, daß sich manche OPEC-Länder herausgefordert fühlten und daß 
im letzten Jahr, als Bedarfsanstieg und Produktionsausfälle im Iran die Chance boten, die 
Rohölpreise drastisch erhöht wurden.

Bedenklich ist vor allem, daß durch den zunächst relativ niedrigen Energiepreisanstieg 
für Jahre in den Industrieländern kaum Anreize bestanden, beschleunigt Anpassungen in 
Richtung auf weniger energieintensive Produktionsweisen vorzunehmen. Auch wurden die 
vergangenen sechs Jahre nicht genutzt, um alternative Energiequellen in größerem Um­
fang nutzbar zu machen. Abgesehen von dem Kernenergieproblem stellt sich die Frage 
nach dem verstärkten Einsatz der Kohle, bei der die EG-Kommission trotz steigender Inve­
stitionen in den nächsten zwei Jahren einen Rückgang der Produktion in der EG enwartet. 
Man könnte in einen schlimmen Zirkel geraten: Der notwendige rasche Übergang zu neuen 
energiesparenden Kapitalgütern und Produktionen erfordert ein relativ hohes Wachstum, 
das aber durch knappe und teure Energie behindert wird.

Ein weiterer Unsicherheitsfaktor für die Zukunft ist darin zu sehen, daß die siebziger Jah­
re auch das Jahrzehnt des wieder auflebenden Protektionismus waren. Die anscheinend in 
vielen Ländern immer noch latent vorhandenen protektionistischen Neigungen kamen mit 
vermindertem Wachstum und hoher Arbeitslosigkeit wieder verstärkt zum Tragen. Die To- 
kio-Runde der multilateralen Handelsverhandlungen, die im letzten Jahr abgeschlossen 
werden konnte, stellt weniger wegen der Zollsenkungen -  sie sind wegen der 
Wechselkurserhöhungen zum Teil von geringerer Bedeutung geworden -  einen Fortschritt 
dar, als wegen der erstmaligen Einbeziehung der nichttarifären Handelsschranken. Sorge 
macht jedoch, daß der Abschluß der Tokio-Runde nicht wie frühere Runden als Schritt auf 
dem unaufhaltsamen Marsch zum Freihandel gefeiert wurde, sondern als (brüchiger?) 
„Damm gegen die Fluten des Protektionismus” . Und die Sorge ist berechtigt, da der Pro­
tektionismus in immer feineren Spielarten betrieben wird. Die Alternative zum ,,organisier­
ten” o d e r,,geordneten” Handel scheint nicht mehr der Freihandel, sondern nur d e r ,,unge­
ordnete” Protektionismus zu sein.

Bei all diesen Sorgen, die uns in die achtziger Jahre begleiten, könnte tatsächlich das 
vergangene Jahrzehnt noch zu den ,,glücklichen 70ern” avancieren.
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